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So schallt es jeden Tag aus dem bolschewistschen Zen­
tralorgan der deutschen „kommunistischen“ Partei, der „Ro­
ten Fahne“. Und zum 14. Septem ber wurde dies noch mehr 
denn je bekräftigt. Nämlich während die kapitalistische WeJt 
mit Tasender Geschwindigkeit in den Abgrund stoße, und das 
Lebensniveau der Arbeiterklasse rapide fällt, macht der „So­
zialismus“ in Rußland gewaltige Fortschritte und bringt der 
A rbeiterklasse steigenden Wohlstand. Vor Wochen kehrte 
erst w ieder eine Arbeiterdelegation zurück und hatte dies zu 
beweisen. Und so mancher Menschewist als Mitglied dieser 
Delegationen ist bei d ieser Gelegenheit schon Bolschewist ge­
worden. Eine der größten Wahlfloskel der „Roten Fahne­
w ar Z.-B. die, w ährend die Erwerbslosigkeit in Deutschland 
ib e r  3 Millionen betrage und dieselbe zu einer D auererschei­
nung geworden sei, gäbe e s  in Rußland kaum noch Erw erbs­
lose. So verkündete die „Rote Fahne“ u. a„ daß es in der 
ganzen Sowjet-Union nur 42100 Arbeitslose gebe, obwohl 
selbst die amtliche Zahl 1 156 000 beträgt (wobei nicht zu ver­
gessen ist, daß die meisten Erwerbslosen garnicht registriert
w erden!) .

W ie die rauhe W irklichkeit nuh aussieht, schildert kein 
geringerer als Panait Istrati, der Präsident d e r Freunde Sowjet- 
RnBhivk  In Frankreich. Istrati nahm auf Einladung der russi- 
schenR eg ierung  an der bolschewistischen Zehnjahrféier 1927 
teil und bereiste dann als überzeugter Bolschewist lé  Monate 
d e Sowjet-Union. Seine zahllosen Erlebnisse hat er in drei 
Bämfcn („Auf falscher Bahn“, ..So geht es nicht“, „Rußland 
nackt“, — ohne irgendwelche Schminke, mit aller Nüchternheit 
niedergelegt.

Ueber die
' riesenhafte Erwerbslosigkeit 

in Rußland beriefftet nun Istrati in B and 3 seiner Ausführungen 
folgendem

denen neun bis zehn Leute wohnen. M »  schlaft auf dar Lrde, die 
Luft ist dick, stickig, keine Ventilation. — In Kostroma: Die Woh­
nungsnot ist ungeheuer. Mehr als 1000 Arbeiterfamilien wohnen 
unter entsetzlichen Bedingungen. — Aus der Moskauer Textil­
industrie: Mehr ais 75000 Aitoeiter und Angestellte brauchen Unter­
kunft. —  In der Fabrik „Kommunistische • Vorhut“ müssen die 
winzigen Zimmer der Kaserne oft bis 14 Personen beheibergen. 
Fast jede dieser Zellen ist in zwei Stockwerke geteilt, wie eine 
Schiffskabine, jede der zw ei übereinanderliegenden Bretterabtei­
lungen für eine Familie . . . schwangere Frauen . . .  und die Kin­
der kommen ad dea haaien Boden rm  Welt. — Auf dem Berg­
arbeiterkongreß schildern die Delegierten das Efendsdasein ihrer 
Brüder. Oie Arbeiter sind eingeschachtelt wie die Heringe, aus 
einem Stockwerk werden drei, denn man liegt nicht nur auf den 
Betten, sondern auch über und «mter ihnen. UeberaB jede Art von 
Ungeziefer, „wir schämen uns, davon zu -  sprechen“, sägte ein 
Redner. W asser fehlt zian Trinken und zum Waschen usw. — 
Von 200000 jugendlichen Arbeitern im Donez schläft die Hälfte 
auf bloßen Brettern in schmutzigen Baracken. — Die Arbeiter am 
Kanal von Dargow wohnén in schandbaren Baracken voll Unge­
ziefer. Für 200 Mann gfot es ein Waschbecken. — Auf dem 
8. Gewerkschaftskongreß erklärten zahlreiche Delegierte: „Wenn 
80 bis 100 Personen in Schlafsäle gestopft werden, kann man un-

steine zu den demokratischen Republiken legten, dje Itzenplitze, 
Kükeritze und Hohenzollem auch klein angefangen.. Wenn die Al 
Capone, Diamort u id  Konsorten die Mehrheit haben, werden sie 
die öffentlichen Republiken séin und die ändern, die heutigen Macht­
haber die „Unterwelt“. .

; Die Journaille, die zähneklappernd um die Wahl ihrer Partei- 
kliquen in den öffentlichen Futterkrippen zittert, merkt gar nicht, . 
wie sie sich selbst als die Geburtshelfer dieser ..Unterwelt" brand-, 
markt. Der neue Staat im Staate in Chikago ist nichts anderes 
als die Felge des auf die Spitze getriebenen Kapitalismus. E s 

, gibt nur zwei W ege. Sich hinlegen und krepieren, wenn fle  Pro- 
I leten ausrationalisiert wirden, oder „Unterwelt“ werden. E s wird 
in Europa wohl nicht immer leicht sein, die Grenze zwischen 
„Unterwelt“ und „Oberwelt“ zu finden.

Du ist iie Demokratie
im  Jahre 1928. 

e s  heute?

Die Domctzänctekeit der KPD. seit dem Begfcm B nr Par- 
bmeotstitfckrit w U  von Shde za Shde bis z »  ümmerikft 
Konkurrenz der NoskeSoriahfemokratie Jedem Arbeiter U v  and 
offen darxetoKt in der BroscMfee:

D ie KPD. im  eigen en  Spiegel 
176 Seiten. — Broschiert *75 Mk, gebimdea 1,75 Mk.
Zu Bézïeffèff dordi den Verlag

Budihandkmg Hr Aiheiteriterahr. 
Berte SO 34, Lausitzer Platz 13.

44 Selbstm orde 
W ieviele

Das Statistische Reidisamt hat Anfang September d i e s e s  
J a h r e s  die Selbstmordstatisük für das Jahr 1 9  2 8  veröffent­
licht Wenn irgendwelche Industriekönige behaupten, daß die P ro ­
duktionskosten infolge Lohnaufoessenmgen gestiegen seien, dann 
geht das bei dem famosen Statistischen Reichsamt ziemlich tix, 
manchmal innerhalb weniger Wochen., Bei den Selbstmorden, 
ja, das is t schon etwas anderes, da dreht es sich doch um Lumpen­
pack. um dreiviertel verhungerte Proleten. Das ist nicht so 
wichtig. Hauptsache ist. daß es weniger werden der überflüssigen 
Fresser.

Die Statistik ist aber auch heute noch interessant genug.
Ié 036 ausrationalisierte Proleten entleibten sich (ferch 

Selbstmord in einem Jahre.
im Jahre der Hochkonjunktur 1928! Das macht pro Tag 44. Ueber 
die mehrfach größere Zahl der Selbstmordversuche gibt es keine 
Statistik. Wer sidi nur verletzt und einige Stunden o d er längere 
Zeit danach stirbt, kommt nicht in die Selbstmordstatistik. Eben­
falls gib es keine Statistik der Verhungerten, der an Unteremäb- 
rungskrankheiten Gestorbenen, welche Zahl mindestens hundert­
mal so hoch sein dürfte.

Wieviel mögen es wohl im Jahre 1930 sein, die täglich zum 
Gasschlauch greifen, ins W asser springen oder unter die Räder 
der Eisenbahn? Ob täglich 150 reichen, ob die 50000 seit Januar 
schon überschritten sind? W ieviel Hunderttausende mögen wohl 
Dur  a»s Fe ä ji^ t .a m .Ü b en  sein?

In der Tat. diese Republik verdient geschützt zu werden —
■ von allen jenen, die auf dem Pflaster liegen oder demnadist aiK 
|dem  Betrieb fliegen. Sozialdemokratie und Gewerkschaften sind 
die Schützer, an die sie sich wenden müssen, wenn sie  in die 

I-Statistik kommen wollen.

1

„Nach Kalinin sind auf dem Lande 15 MiEionen Arbeiter 
überzählig, die keine Beschäftigung finden können. Nach Tol- 
stopjatow, Kommissar im Arbeitsamt“, hat Rußland einen enormen 
Bevölkerungsüberschuß ai* dem, Lande mit weit mehr a ls  25 Mil­
lionen Arbeitskräften (Trud, 27. Noverriber 1928). Erwägt man, 
daß die Gesamtbevölkerung im Jahre sich um 3& Millionen ver­
mehrt, so wird der ganze Emst des vorliegenden Probäems klar.“ 

Ueber die Arbeitslosen, die in den Registern der Arbeits­
börsen nicht enthalten sind, weil nur die gewerkschaftlich Organi­
sier ten m atlW ^,f>T,,pn »»terte sich der Vorsitzende d e s’ Ge­
werkschaftsrats Tomski w ie folgt:

„Wie verschallt man einem Arbeitslosen Arbeit, der nicht 
Mitglied der Gewerkschaft ist? Er kann nidit Mitglied werden.

* weil er nicht in der Fabrik arbeitet, und man läßt ihn nicht in 
der Fabrik arbeiten, weil er nicht Mitglied ist. Aus demselben 
Grunde nimmt ihn die Arbeitsbörse nicht in die Register auf. 
Diese schandbare Situation muß ein Ende haben. Vor alleqi muß 
man die Zulassung zur Arbeit der Arbeiterjugend erleichtern, den 
Kindern der Organisierten. Auf irgendeine Art und W eise muß 
man ihnen doch ermöglichen, daß sie Arbeiter weiden, zur Arbeit 
kommen und in die Gewerkschaften eintreten können. Die 
„Prawda“ vom 1. September 1929 berichtet: Die Arbeitslosigkeit 
ist in den letzten Jahren in ständiger Zunahme begriffen, cbwoH 
das Tempo der Zunahme sich verlangsamt. Eine entscheidende 
Wendung wild im nächsten Jahre eintreten (?): die Arbeitslosig­
keit wird um 10 Prozent abnehmen.“ Aus all dem resultiert, daß 
in den Städten 4—5 MÜkmen. auf dem Lande 15—20 Millionen 
« h «  Arbeit sind, daß ihre Zahä die Tendenz hat, zuzunehmen, 
daßi diese Zunahme durch die allmäHiche Einführung des 7-Stunden- 
tages und der ununtcibrochenen Arbeitswoche nur wenig verringert 
wird. Die Arbeitsloaemaiterstiitziafc macht hn Durehsdmitt un­
gefähr 5 Frtodeusrabel ans. Diese Entschädtomg genießen nur 
etw a 2» Prozent der arbeitslosen Gewerkschaftsmitglied». Im 
westlichen Europa wird man sich kaum eine Vorstellung von dem 
unbeschreiblichen Elend dieser Millionen machen können.“

Diese Feststellungen macht der bolschewistische Gesinnungs­
genosse und Freund Sowjet-Rußlands Istrati auf Seite 125 seines 
Buches „Rußland nackt“ ! Vernichtender kann die Wahlfloskel der 
KPD. nicht zerschlagen werden.

Der katastrophalen Arbeitslosigkeit in Rußland steht zur Seite 
eht taceheures Wohnungselend.

Istrati schreibt (im zweiten Band „So geht es nicht“) darüber: 
JX e  Arbeiterklasse leidet entsetzlich imter der Wohnmgsnot In 
def Fabrik Karl Marx (Provinz Wladimir) verfügt von den 150 
Familien nicht eine über den Raum, der gesetzlich normiert ist. 
Es kommt vor, daß zwei und drei Familien, das sind acht oder 
neun Personen, in einem einzigen Zimmer wohnen, die Kinder 
kugeln in  allen Winkeln Jierum; zusammengepferchte Menschen. 
Schmutz, Ungeziefer, die Atmosphäre verpestet. — Im Betrieb L. 
(Provinz Moskau) gibt es Zimmer on den Arbeiterkasernen, in

möglich vcon einer kulturellen Revolution sprechen.“ — Nach 
Larin (Zentralexekutivkomitee) verfügt die Bevölkerung Moskaus 
in ihrer Gesamtheit über durchschnittlich 6 qm für den Einwohner. 
Das bedeutet aber, daß das Proletariat im Mittel keinesfalls mehr 
haben kann ais 3 qm. Die große Mehrzahl erreicht nicht einmal 
dieses Mittel. Darum ist es auch eine ständige Redensart in 
Rußland, daß jedem ungefähr die Dimensionen eines Sarges als 
Wohnraum gehören. Istrati schreibt: Die Kolporteure der Sowjét- 
legende sehen das alles nicht. Sie lassen sich hübsch bequem 
in etlichen Palais und Villen herumführen, wo etliche 10 oder gar 
100 sorgfältig ausgewählte Arbeiter wohnen. Aber die Ställe, in 
denen sich die Massen wälzen und in die ein einigermaßen moder­
ner europäischer Bauer nicht einmal seine Schwein^ einsperren 
würde, die haben sie nicht bemerkt.“

Schon diese wenigen Auszüge bew'eisen, daß Panait Istrati 
nur nackte Tatsachen über Rußland berichten will. Seine Schil­
derungen sind um so wertvoller, da sie sich auf eine Unmenge 
sozialer Dokumente stützen. Istrati kann deshalb auch mit Recht 
auf Seite 18 seines dritten Bandes bemerken:

-  „Wer als Vergnugirngsreteender herumbummdt geleitet imd 
dressiert n d  umringt von Führern, die eigens hr die Aidaben 
dressiert sind, arf einer voffeesdrfcbenen Route, an Orten, tie zn- 
vor aufgewühlt imd auf diese Besuche vorbereitet wirden, aristo­
kratisch befördert auf eine Weise, deren Komfort im heutigen Ruß­
land völlig deplaciert erscheint, wer öberdes mr mit oHiziden 
Persönlichkeiten, Fimktkmären und Privilegierten verkehrt, der hat 
nach seiner Rickkehr von einer solchen Veigm giagsrefee ledfe- 
Bch das Recht — za schweigen. Schlafwagen, Automobile, Hotds, 
die bourgeoismäßig betrieben werden, haben nichts zu tun mit 
dem Leben, das 150 Millionen Einwohner der UdSSR, führen.“

Diese W orte kennzeichnen zur Genüge die „Objektivität“ der 
bolschewistischen Rußianddelegationen. die mit eiserner Stirn poli­
tische Legenden über das wirkliche Leben in der Sowjetunion 
verbreiten.

Nicht zwei Welten stehen sich gegenüber — Kapitalismus und 
Sozialismus, wie fälschlicherweise die „Rote Fahne“ zu schreiben 
vermag, sondern hier wie dort die kapitalistische Welt. Während 
das deutsche Proletariat in dem Dreck und Morast e!nes sich 
völlig im Zerfall befindenden Kapitalismus einherschreiten muß, 
bekommt das russische Proletariat die Segnungen ehies aufstre­
benden Kapitalismus zu spüren. Erst die Klassensoii-Jarität des 
internationalen Proletariats, in dem es die intematio-iu e Revo­
lution durchführt, wird auch das Feld freilegen für den Aüfbau 
des Sozialismus ,in Ruh'and.

Wirtstfeaflskrfse audi fn Belgien
Neben Frankreich war es bishn^ noch das stark industriali­

sierte, aber kleine Belgien, das sich ebenfalls infolge seiner In- 
flationsschmutzkonkurrenz abseits vom Strudel der W e<twirt- 
schaftskrise noch so dnigermaßen halten konnte.— Obwohl die

Chicagos DiferweU wfll KepafeliK
Mit dem okratischer V erfassung.

Das ist kein Witz, sondern Tatsache! Einer der Gründe 
scheint die Reise des m Deutschland verhafteten Jack Diamond 
zu sein, der wegen mehrfachen Raubmordes „steckbrieflich ver­
folgt“ wurde, den die USA. jetzt aber gar nicht wieder haben 
wollen.

Aus Chikago wird unterm 11. September darüber gemeldet: 
In einer geheimen Besprechung, die gestern abend in den 

Hinterräumen einer bekannten Bar stattfand, ist der Rivalität 
u tte r  den Verbrecherbanden dieser Stadt ein Ende bereitet wor­
den. D er Anstoß zu diesem Friedensvertrag und Zusammenschluß 
der gesamten Chikagoer Unterwelt ist von ihrem uneingeschränk­
ten König. AI Capone. ausgegangen. Unter Verzicht atf seine 
bisherige Vorherrschaft — bzw. die seiner Bande — hat er eine 
ungeheure Verbrecherorganisation geschaffen. Wenn es angesichts 
dieser ungeheuerlichen Situation nicht wie eine Frivolität klänge, 
so könnte man sagen, daß e r aus einer Verbrecher Autokratie eine 
Republik geschaffen h a t In einer mehrstündigen Verhandlung ist 
<Hesem neuen „Staat“ nicht nur eine regelrechte V e rfa s s «  — 
denn von Statuten oder Vorschriften karai man bei dieser gigan­
tischen Gemeinschaft nicht mehr sprechen — gegeben, sondern 
sogar ein Kabinett mit regelrechten Ministern geschaffen worden 

Nachstehend «fie Liste der neuen „Minister . E in Kommen­

tar zu ihr erübrigt sidi. Der jeweilige Ausdruck „Staatssekretariat 
ist — so phantastisch es klingen mag — authentisch.

Staatssekretariat für Alkoholproduktion: Joe Saltis.
Staatssekretariat" für Alkoholschmuggel und Handd: Klondyke 

.ODonnell.
Staatssekretariat für Kriegswesen: Ted Newberry und Jack 

McGum. gen. Maschinengewehr.
Staatssekretariat für Spiel: Ralph Capone.
Staatssekretariat für Rauschgifthandel: Jack Guzick.

McGarnigJe. *
Staatssekretariat für Lehr- tmd Nachrichtenwesen: Jimmy 

Zum Präsidenten der Unterwdtrepublik wurde selbstverständ­
lich Al Capone gewählt. Als den versammelten Bandenführern 
genau um 23.03 Uhr das Wahlresultat mitgeteilt wurde, brachen 
sie spontan in den Ruf aus: „Alle für Al und Al für alle!“

Die deutsche Presse, auch die sozialdemokratische Leipziger 
Volkszeitimg (der wir die Meldung entnehmen — wir sahen sie 
auch anderwärts) mockiert sich wehschreiend über diese Dreistig­
k e it Die Angabe einer Ursache zur Entrüstung vermissen wir 
aber. W eder die Republik noch die Demokratie sind Patente 
jeweils politisch regierender Cliquen. “ Oder haben nach dieser 
P resse nur die den meisten Erfolg im Rauben und Aasplündern 
der Massen? In USA. ist es zum mindesten fraglich, auf wessen 
S d te  die meisten der bürgerlichen Honoratioren stehen — Pölizei- 
präsidenten, Richter usw., von untergeordneten Beamten ganz zu 
schweigen. Und schließlich haben die Machthaber, die die Qrund-

belgische niedrig stabilisierte Valuta nicht die Formen erreicht h a t  
wie wir sie in Deutschland und Oesterreich erlebten, d . n. jene 
Formen, wo die Verschleuderung von Sachwerten nicht mehr den 
Einkauf der Rohstoffe für die Wirtschaft deckt, ist mm auch 
die belgische Wirtschaft aui der abschüssigen Bahn

In den letzten Jahren hat sich die belgische Industrie haupt­
sächlich auf Ausfuhr abgestellt und sich beträchtlich entwickelt. 
Begünstigt durch die niedrigen Löhne und die Entwertimz des 
Geldes hatten die belgischen Produkte einen Preis beim Export, 
der ihnen erlaubte, auf dem Weltmarkt siegreich mit den Gegnern 
zu konkurrieren. Dieser besondere Vorteil w ar nur zeitweilig; 
der kürzliche allgemeine Preissturz und das unklare Schutzzoll -  
system. Folgen der Weltwirtschaftskrise, haben wie überall 
drückend gewirkt. Der belgische Kapitalismus muß die^Konkur­
renz der ganzen W elt in ihrer ganzen Schwere aushalfen. Ehe 
Frage des Absatzes stellt sich für ihn mit wachsender Schärfe. 
Schon jetzt ist d n  großer Teil d »  Prodri^onsapparates s t ^  
gelegt oder arbeitet nur teilweise. Die Arbeitslosigkeit steigt. Die 
Krise verschärft sidi und defnt sich aus. . „

Nach den offiziellen Zahlen für Juni hat der belgische Export, 
w ie die .Jahne  des Kommunismus“ .Xa Communiste entnimmt 
einen Wprtrückgang von 43 Prozent und einen MeflKOTuc a m  
von 34 Prozent gegenüber demselben Monat des Jahres 19 2 9 ot 
verzeichnen. Für zahlreiche Produkte beträgt der Rückgang sogar 
mehr als die Hälfte, z. B. für
und Glas, w o er 60 Prozent erreidiL Das staatliche Defizit t a t  
sich ganz plötzlich in dreißig Tagen um 1567 MiUionen aboht. 
Der Rückgang zeigt sich beim Import ebenso stark. D iesysi be­
sonders der Fall bei den Rohstoffen und den Halbfabrikaten, 
welche die belgische Industrie verarbeitet; ebenfalls eine Tat­
sache. die verhindert, die Warenbestände I>e
Produktionsziffern sprechen eine höchst eindringliche Sprache, «e  
zeigen nicht einfach eine Notlage an. sondern «r i ceTOt e  Kr ise, 
die auch das belgische Proletariat einreiht in die ^ ^ t m n t  der 
Verhungernden. Die objektiven Bedingungen für Ae Revolution 
sind für die ganze kapitalistische W d t überreif. Die 
Bedingungen werden noch gefessdt durch die Gewerkscharten imd 
den Parlamentsbetrug. Wie lange noch?

i r t f K B c r t t i

3. Bezkk. Jeden Freitag, abends 20  Uhr. im Lokal Gladow. Mai- 

6. Beriri£etSJeden^2. und 4. Freitag. 20 Uhr. hn Lokal Reibe. GK-

14. BezirfcPjeden Donnerstag. 20 Uhr. bei Neumann. Kirdihofstr. S..
Kirchhof Straße 5. • • ■• . .  .
15. Bezirk. Jeden Freitag, nachm. 17 Uhr. be> Jahnke. Nieder-

schöneweide, B rückenstr. 3. mw*-i«*r w
t f m Jeden Freitag. 20 Uhr, bei Worlitzer. Qfirtelstr. 38.

m---------- 1—  «w- den Inhart verantw ortlich: W . Tietz.
^ ^ D ^ ^ o c k e w *  fü r A rbeiter-L iteratur. W . M o n a t  

Berlin 0 1 7 .

die________ wöchentlich erscheinend»,J£omauiaiftif4e *rtett«r.3ettuiig“
Organ dar K« Arbeiter-Partei Deutschland«

per Post — frei Haus 
Der BestcMaettal Ist als Draokaache oder persönlich an 

die ÏIbiiIiIhbiBt ~ f Mr Arbeiter-Literatur. Berlin SO 36. Laa- 
süner Platg l i  aa senden.

Organ der Kommunistischen Arbeiter-Partei Deutschlands
Berlin, September 1930.Im  begehen dach die Bezirksonpmliationea der Partd. 

d m t die Post oder darch die ^ B a c h h a a d l a a g  f i r  
Ar b ei ter-L iteratu r“. Berlin 9036 . Lausitzer Platz ia

Tdekn: Moritzpbtz Nr. 7832.
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ffottitsclke (Rundgelkau

rfißaahaea I M  n i  s«r*ca
Die Regierung Brüning ist y ieder dabei, ein großzügiges 

Reformprogramm vom Stapel zu lassen. Nach dem _E rIander 
Notverordnungen sollen nun eine Reibe w eiterer Maßnahmen 
auf finanziellem und sozialpolitischem Gebiete dem neuen 
Reichstag vorgelegt werden. Vor den Wahlen wurden bereits 
vom Reichsfinanzminister Dietrich Einzelheiten der neuen Fi­
nanzvorschläge bekannt, die in den kommenden Wochen Ge­
setzeskraft erlangen sollen. Einer der wichtigsten Vorschläge 
ist die „Ablösung“ der Arbeitslosenversicherung von der 
Reichskasse, d. h. in der Praxis, die Arbeitslosenunterstützung zu 
kürzen. In diesem Zusammenhange erwähnen wir noch den 
neuen Plan Brüning, zu dem wir an  anderer S telle Stellung 
nehmen, wonach die Beiträge in der Versicherung erneut e r­
höht werden sollen, und zw ar auf 6>* Prozent. .

Die Brüning-Regierung unternimmt den Versuch, für hhre 
Maßnahmen zunächst im Reichstag eine Mehrheit zu bekommen. 
Es sind daher Verhandlungen nicht nur mit den Regierungs­
parteien. sondern auch mit den Deutschnationalen und auch der 
Sozialdemokratie in Aussicht.

Die größte Sorge der SPD. ist ja  auch, w ieder m die Re­
gierung zu kommen. So kann man in der Sonntagausgabe vom
21 September ein offizielles Angebot an Brüning vernehmen. 
Das Charakteristische daran i s t  daß eine Aufhebung der mit 
§ 48 erlassenen Notverordnungen nicht gefordert w ird. Diese 
sollen schleunigst durch Gesetze ersetzt w erden. die vom 
Reichstag ordnungsgemäß zu erledigen sind.

Das bedeutet in das Deutsch übersetzt daß die Sozial­
demokratie bereit i s t  dieselben Notverordnungen, die sie da­
mals ablehnte, im neuen Reichstag anzunehmen.

'  Die Sozialdemokratie weiß eben, was sie ihrem Brotherrn 
sohuldig ist. wenn s *e w ieder aufgenommen werden will. Das 
hat ja bereits Otto Braun vor den Wahlen jn  seinem Rededuell 
mit Brüqjng bekundet.

HadaaaMs „Sozialismus“ ia Indien
Nicht weniger als 26 000 politische Gefangene.

Der „Daily W ocker“ aus London unterzieht sich der Mühe 
und macht eine Zusammenstellung von Verhaftungen und Ein­
kerkerungen seit der Kampagne des bürgerlichen Ungehorsam*, 
die den Angaben bürgerlichen Zeitungen entnommen ist. Es 
sitzen in der Gefängnissen von:

Ajmar 50 Gefangene

. listischeste „Internationale“ zu führen. W ir haben früher o f t . 
1 g e sa g t daß zwischen Stalinismus und Leninismus kein Unter­
schied b esteh t aber heute besteht doch schon ein U nterschied .; 
wenn Lenin auch nicht das Ideal eines In ternationalisten war. 
so würde e r sich doch in seinem Katafalk dreim al umdrehen, j 
könnte er die W acht-am-Rhein-Parolen d e r heutigen KPD.- ( 
Nationalisten vernehmen, die kämpfen wollen für die ..nationale i 
und soziale Befreiung des deutschen Volkes“, feierlich erkiS- 
ren, daß man keinen Pfennig Zinszahlungen an die Imperia- j 
listen leisten w ird .(a ls  ob Deutschland kein im perialistischer! 

; S taa t w äre!!), das heißt in infamster W eise die deutschen Ar-i  
i beiter zegen die fremden Nationen aufhetzen. ihre G ehirne ' 
I reif machen für die blutstinkenden Phrasen  des eigenen I m - . 
, perialismus, heißt sie direkt hineintreibea in die zw eite  Wett- ! 
Schlächterei. Den Kampf gegen den Young-Plan führen, in der i 
Manier Hugenbergs. dem deutschen A rbeiter verschw eigen .: 
daß die Lasten des Young-Plans ihm von den deutschen Kapi- j 
talisten auferlegt werden, daß e r von den eigenen Kapitalisten j 

! ausgebeutet wird und auch ohne den Young-Plan ausgebeu te t. 
w erden würde*), das heißt an die Stelle des Klassenkampfes; 
gegen die eigene Bourgeoisie den Burgfrieden und die Ein-- 
heitsfront gegen den „äußeren Feind“ setzen, das ist d ie  Tod-1 
Sünde gegen den Geist des M arxismus und Kommunismus, die i 
nicht vergeben und mit nichts entschuldigt w erden kann, mit 
keiner „Taktik“ und keinen parlam entarischen Dreck-Schach- 
zügen. — Sind es denn aber überhaupt Schachzüge? Ist die 

! nationalistische P hrase nur ein Trick, den die KFD. angew endet 
j hat. um aus dem Hitlerlager eine Anzahl W ähler an sich zu i 
j locken? Das deutsche Heeresministerium hat bereits in so 

vielen .Dementis ,die_ Zusammenarbeit der Reichsw ehr mit der 
! „Roten Armee“ ..abgeleugnet“, daß e iner schon ein überdimen- 
! sionales Rindvieh sein muß. um noch immer nicht zu kapieren.
! was da los ist. D er pflichteifrige Kriegsknecht Ihrer M aiestät 
| der deutschen Bourgeoisie. Herr G röner. bezeichnet es als den 
I Gipfel der Verantwortungslosigkeit, wenn über diese Dinge ge- 
i sprochen wird; wir aber sind der Bourgeoisie nicht v e ran t- | 

wörtlich, haben keine Staatsgeheimnisse zu hüten. sondem ,auf- 
zudecken. und werden über diese Dinge noch sehr viel spre­
chen. Die deutsche Kriegsmittelindustrie kann infolge der Kon­
trolle in Deutschland selbst nur schw er arbeiten: sie hat ihre 
Produktionsstätten nach Rußland v e rle g t In Rußland werden 
die G rahaten. die Flugzeuge und die G iftgase erzeugt, die das 
deutsche Volk national befreien sollen. O ffiziere der deutschen 
Reichs wehr und P ioniere  =d«r deutschen ^Phosgen-) W issen 
schaft sind es. die den Bauernsöhnen in d e r  „Roten Armee“ 
den praktischen Stalinismus beibringen. Rußland, das mit seinen 
Millionen Arbeitslosen den Krieg noch w eniger erw arten  kann 
als d ie  deutsche Bourgeoisie.. geht mit ihr durch dick und 
dünn, liefert, je nachdem, was gebraucht w ird . G ranaten oder 
Parolen, „alles für die nationale und soziale Befreiung“, denn 
heutzutage muß ja doch der P roletarier wissen, w o f ü r  er 
vergast wird. Rußland .hat vor allem auch das geistige Giftgas 
zu liefern, die Schlagworte. Kampf gegen den westlichen Im-

Andhra 3 000
Assam 50

'B eh ar 4 158 .
_  Bengalen . 6 000

B erar 125
Central-Provinz 100
Morathi 150

. Stadt Bombay 1 759
Delhi 400
Guirat 961
Kauratak 450
Kerala 200
M aharasta 1000
Nordwest-Provinz 600
Puniab 3 300
Sind 66
Jannil Nadu 6900
Vereinigte Provinzen 1 700
Utkal 350

zusammen 36 31! Gefangene 
Diese Zusammenstellung w ird noch nicht einmal vollständig 

sein, da die imperialistische P resse den Versuch machen wird, 
die Opfer des nationalrevolutionären Kampfes gering darzustel­
len. Dieses Schreckensregim ent des „Friedenswächters“ Mac­
donald unterscheidet sich in nichts von der Blutarbeit Noskes 
in Deutschland. Der ..Sozialismus“ der 2. Internationale, das 
Ist eben in jedem Lande die Arbeit für die Bourgeoisie. In die­
sem Falle für den englischen Imperialismus.

Znai Baaftcaslei «er Graaalenparfd
Ein österreichischer Genosse schreibt uns d a z u : .
Der große Sieg, den die KPD. unter der neuen national­

bolschewistischen Ideologie errungen h a t  macht auch im Aus­
land seine W irkung und ist gee igne t der Komintern, die sich 
wegen neuerlichen Abbaus in den diversen H andelsvertretun­
gen in einer Krise befindet, frisches Leben einzuhauchen. Zwei­
fellos steht in Europa eine neue Aufsctiwungswelle des W odka- 
„Kommunismus“ bevor und e s  ist daher die Aufgabe der KAP., 
wieder einen verstärkten Kampf gegen die dritte und nationa-

Politisches Theater
Die letzten Reflexe revolutionärer Explosionen werden 

nicht nur in der L iteratur, sondern auch auf der Bühne lebendig 
gemacht. Betrachtet man diese Versuche im Spiegel d e r  Z e it 
in die sie hineingeistern, w ird das Krüppelhafte und Unzu­
längliche deutlich verständlich. Und das liegt w eder an der 
Regie, noch an dem Stoff, noch an dem „Dichter“. Das bezt 
daran, daß ein Theaterpublikum befriedigt w erden muß. daß 
die Revolution als Nervenkitzel gebraucht; die Revolution als 
T at aber haßt wie die P e s t  Es ist ganz selbstverständlich, 
daß ein Zeitstück, das die Brutalität und die Verworfenheit des 
Kapitalismus naturgetreu wiedergibt und daraus die Aktion der 
A rbeiterklasse gegen eine Ordnung des Grauens und Hungers 
als die erlösende T at wachsen läßt, eine grandiose, hinreißende 
Handlung verkörpern könnte. Ueber diesen Versuch würde 
die gesamte Pressem eute herfallen wie die Wölfe über ein 
einsames Gespann. Das revolutionäre Proletariat hat nicht 
die M achtm ittel das Monopol der herrschenden Klasse auch 
auf dem Gebiete der Kultur zu brechen. E rst die M achtergrei­
fung d e r Arbeiterklasse kann dafür die Voraussetzungen 
schaffen.

Von diesem Gesichtspunkt gesehen, soll hier von zwei 
Zeitstücken die Rede sein, die beide denselben Stoff behandeln: 
„Des K aisers KuBs“ und „Feuer aus den Kesseln“. Ersteres 
nach dem  Marineroman von Plivier, letzteres nach einem 
Manuskript von Toller. Beide haben als Mittelpunkt den Ma­
trosenaufstand, d ie  Hauptfiguren sind Reichpitsch und Köbis, 
die beiden erschossenen Matrosen.

Hier schon w irft sich die Frage auf: W enn das Verbrechen 
des Krieges vom  proletarischen Standpunkt gesehen, mit den 
Mitteln der Bühne verdeutlicht werden soll, warum greift man 
nicht zu den Personen, die den Klassenwiderstand des Prole­
taria ts grundsitzBch versinnbildlichen? Es w äre eine dankbare 
Aufgabe, die Rolle Rosa Luxemburgs und Karl Liebknechts, 
und d e r Arbeiter, die ihnen folgten, lebendig zu machen. Mit 
einem solchen Stück könnte man nicht nur den Kapitalismus, 
sondern auch die „sozialistischen“ Durchhalter bis ins Mark 
treffen. Ein solches Stück könnte auf einer granitenen ideo­
logischen Position fußen, könnte mit hinreißendem Schwung

dem okratischen Kräfte Deutschlands sind berufen, die S taa ts ;__
form zu bilden, die in planmäßiger Arbeit gegen die W irt­
schaftsnot ankämpft. von allen Opferfähigen jene gewichtigen 
und überzeugenden Opfer für den S taa t erzwingt, die d e r Not 
und den Entbehrungen entsprechen, die in den Kriegs- und 
N achkriegsjahren von den breiten besitzlosen M assen des deut­
schen Volkes ertragen werden mußten. W ir fordern von den 
republikanisch-demokratischen Parteien, daß sie in kürzester 
Frist eine Regierung bilden, die zur Sicherühg des inneren und 
äußeren Friedens durch rücksichtslosen Einsatz aller M acht­
mittel dem Staatsw itlen Geltung verschafft, eine Regierung, die 
entschlossen is t  gegen Aufrührer und Aufwiegler auch die — ■ 
Hilfe und U nterstützung staatsw illiger Bürger anzubieten. Wir 
wollen Deutschland nicht zum Experim entierfeld für S taats­
streichlüsterne und Bürgerkriegsgarden werden lassen.

Gegen d ie  S taa tsveräch ter und S taatsverderber setzen wir 
unseren unbeugsamen Willen zum S taat von W eim ar. Die in 
Magdeburg versammelten Bundes- und G auführer des Reichs­
banners Schwarz-Rot-Gold rufen allen Kameraden, allen Re- -  
publikanern zu: Laßt fanatischen Staatswfllen aufflammen in 
aHen Gauen Deutschlands. Hinweg mit allem, w as v o r und 
während des W ahlkampfes die Republikaner getrennt hat. Hin­
weg mit den Fahnen des Aufruhrs und des B ürgerkriegs aus 
den Städten und den D örfern .'N och einmal gHt es T ritt gefaßt 
und Fahnen frei, für die FaJine Schwarz-Rot-Göld. der Flagge 
der Republik, die Fahne der Freiheit und des Friedens.“

Das ist der Appell an das Bürgertum, die Sozialdemokratie 
unbedingt mit in die Regierung zu nehmen. Einige sozialistisch 
aussehende Phrasen  müssen herhalten, um zu verhüllen, was 
man wirklich will. „Rücksichtslosen Einsatz aller M achtmittel“. 
Bildung einer Regierung, „die entschlossen ist. gegen die Auf­
rührer und Aufwiegler vorzugehen, das bedeutet w eiter nichts 
als die rücksichtslose N iederkartätschüng des revolutionären 
Proletariats , welches gezwungen ist. mit der Verschärfung der 
Klassengegensätze diese Hungerdemokratie und ihre Grundlage 
den Kapitalismus anzugreifen. „Laßt fanatischen Staatsw illen 
aufflammen“, das bedeutet die Einsetzung des Reichsjammers 
gemeinsam mit den militärischen Organen dieses Klassen­
staates. um diesen S taa t zu schützen, der für die Arbeiterklasse 
w eiter nichts ist als Hunger, Gummiknüppel. Zuchthaus. Das 
proletarische .Element innerhalb dieser Schutzgarde für diese 
Hungerdemokratie muß erkennen, daß es hier lediglich eingc- 
soannt wird für die Erhaltung des Kapitalismus.

perialismus („selbstverständlich“ zibt es nur im W esten Im­
perialisten'), Verteidigung des ..A rbeiter-V aterlandes“ usw. 
Beide Vaterländer arbeiten fieberhaft daran,  die schreckliche

tatur unter der Schirmvogtei des deutschen Imperialismus, das 
w äre das Schrecklichste, w ar wir noch erleben könnten.“  Mar­
xisten sehen weit und Rosa Luxemburg -hat auch diese tiefste 
Erniedrigung des Kommunismus. K riegs-Schlagwort für den Im-, 
perialismus zu sein, schon vorausgesehen.

D er Ausgang der deutschen W ahlen zeigt uns. daß der 
Mationalismus große Massen auf seine Fahnen schreiben kann. 
Das dem onstriert der W ahlsieg der H itler-Partei. Die KTO. 
mit ihrer Neuaufwärmung des Nationalbolschewismus erw eist 
dem neudeutschen Imperialismus einen guten Dienst, indem 
sie in das P roletariat die nationalistische Ideologie v e rb re ite t 
Ih r „revolutionärer“ Parlam entarism us sollte dazu angetan sein, 
die Bourgeoisie zu entlarven: sie hat ab er nur sich selbst 
entlarvt.

•) In USA. sind 9 Millionen Arbeitslose — ohne Young- 
Plan!

Hirstats Schrei aad Bifdafar
Zur Führertagung des Reichsbanners.

In Magdeburg versammelten sich die Führer der Schutz­
garde der Republik. Hörsing. das O beihaupt des Reichsjam­
mers. appellierte an alle republikanischen Parteien , daß es an 
d e r Zeit w äre, alle trennenden Momente, d ie  im W ahlkampf 
auf d e r  Tagesordnung standen, zu überbrücken, um die Ein­
heitsfront zu schaffen zur „Rettung der D em okratie“ . Folgende 
Proklamation erließ man:

„W ieder wie in den Jahren vor der Gründung des Reichs­
banners Schwarz-Rot-Gold sehen M öchte-Gern-Diktatoren ’hre 
Zeit für gekommen, weil die politisch Unmündigen und Unver­
nünftigen wähnen, es sei möglich, durch Schw enken d e r Fa ir.c 
des Aufstandes wider die demokratische Republik die graue 
Noi der Arbeitslosigkeit und W irtschaftskrise aus Deutschlands 
Grenzen zu verscheuchen. Zertrümmerung d e r Staatsform  von 
heute kann d ie  wirtschaftliche Not nicht mildern, kann sie nur 
ins Ungewisse steigern. Nicht Milderung, sondern Festigung der 
S taatsautorität ist das Gebot der Stunde. Die repabnkaniscb-

I beseelt werden, w äre historisch wahr und aktuell, w ürde von
■ ungeheurer propagandistischer W irkung sein, w ürde auch die 
j heutigen M achthaber und ihre Lakaien wie mit Peitschenhieben
treffen.

Daß das nicht geschieht, sondern eine Episode aus der
• M arine dram atisiert wird, die nar die Gemeinheiten d e r Mihtär- 
I kamarilla geißelt das liegt im Rahmen des „Kampfes“ der 
1 „Demokratie“ gegen die Monarchie.
I Piscator versuchte dem pazifistischen S tück PKviers noch
• eine zeitgemäße Steigerung einzuhauchen. E r versucht mit
• dem Ruf:  „Kulis! — Ohoi!“ auf Grund der heutigen Lage 11,111 
| Sammeln zu blasen. Der Versuch ist löblich. Seine Ausführung 
! hundsm iserabel Einige Andeutungen mögen dies verständlich 
' machen.
• D er Versuch, die Arbeit der Kulis auf dem  Lande der der 
I Kulis im  Kriege gegenüberzustellen, is t gut gelungen. W arum  
; wurde der Film nicht dazu benu tz t um eine Entwicklung fest­
zuhalten, in der die Bühnenbilder nur als Verlebendigung dienen

I konnten? W arum  diese S ch u lm e is te ren  mit Zitaten von Lenin 
! und Tabellen und Zahlen. W arum das Geweinere, daß die 
j Skagerak-Schlacht so viel Geld kostete?
I W arum  vor allem die für klassenbew ußte A rbeiter belei­
digende Milieuschilderung der M atrosenkneipen? H at es w irk- 

I bch keine ideologische Verbindung zwischen den A rbeitern in 
.den  Betrieben und den Soldaten, die doch d ie  A rbeiter aus 
' den  Betrieben waren. Dachten wirklich aHe Kulis nur an  Suff 
1 und W eiber? Kam Piscator nicht der Gedanke, in dieses Milieu 
‘ d ie -T räg er der sozialistischen Idee zu stellen? D ieses lang- 
) weilige Bühnenbild ist unwahr, zeugt davon, daß die Verant- 
i wörtlichen dieser Zerrbilder keine revolutionäre Autikriegs- 

arbeit geleistet haben. Sie haben sich den Stoff aus den Akten 
I geholt.
I Hier schon liegt das Fiasko bei „Des K aisers Kuli“. W as
■ dann kom m t ist krampfhaft konstruiert. Als e inziger LichtbucJc 
! bleibt die filmische Darstellung der Skagerak-Schlach t was
kein besonderes Kennzeichen eines revolutionären T neaters 
sein braucht. ReicEpitsch und KS&TS selbst bleiben als Figuren 
m a tt Die proletarische Kampfstellung bleibt dunkeL Daran 
ändert nichts die angeflickte Takelage, die bis in die heutige 
Zeit g re ift Man nimmt sie als Zwischenspiel hin und w artet

fe n  Wiener GeneiadC'„SozlaliSHBS“
Ein Einblick in den sozialdemokratischen „M ieterschutz“.

Anm. d. Red.: Bekanntlich ist das „rote“ W ien das ideal 
a lle r Sozialdemokraten. Und insbesondere preist man den 
M ieterschutz an. den die „sozialistische“ M ehrheit p fleg t Wie 
der aussieht, davon spricht folgender Artikel. Ein Sym pathi­
sierender und Leser der KAZ. aus Wien bittet uns. denselben 

I zu veröffentlichen, dem w ir hiermit nachkommen.

; meinde W ien 13. Linzer S tr. 299. soll am 30. Septem ber d. J. 
von den Bewohnern fristlos geräumt werden, ohne daß die 
Insassen eine Ahnung hätten, w o sie in Zukunft wohnen 
sollen.-'Die Gemeinde ließ ihnen durch ihren O berm agistratsrat 
Paw lik  von der 17. Abteilung des W ohnungsamtes gerichtliche 
Delogierungskündigüngen zustellen, denen hauptsächlich die­
jenigen schutzlos ausgesetzt sind, die wegen ihrer E rw erbs­
losigkeit oder elenden Löhne einen Zinsrückstand haben. Ueber 
den Zustand dieser W ohnungen äußerte sich einmal Prof. Tand- 

’ le r mit R ech t „daß sie eine Kulturschande und perm anente 
Sanitätsgefahr darstellen“. S ie  stamm en noch aus d e r  Kriegs­
sp ita lze it In dén Sprüngen der M auern, die bei jedem heftigen 
W indstoß wanken, wimmelt es von unvertilgbaren M engen Un­
geziefer. Aus den total verm orschten Fensterrahm en bricht 
d e r Sturm  die Fensterscheiben, d ie  der Mieter dann aber auf 
eigene K ostén muß instandsetzen. Die Dächer lassen den Re­
gen durch, und die Oefen befinden sich in einem derartig 
schlechten Zustande, daß man vom Rauch e rs tick t Obwohl 
schon vor mehr als einem Jahr versprochen wurde, die Oefen 
um zutauschen, ist dies bis heute nicht geschehen. Dabei sind 
die Mieten verhältnism äßig höher als in Gemeindeneubauten. 
O ie  S traßen sind dreckig und verw ahrlost obwohl sie in dem 
angrenzenden Villenviertel tadeHos sind. Die Parteien , die 
elektrisches Licht haben, müssen eine 'Pauschalgebühr bezah­
le n . die die normalen Kosten eines eigenen Zählers um 80 bis 
100 P rozeh t übersteigen: so  daß viele lieber eine Petroleum ­
lampe benutzen. Neben den ungenügenden Kehrrichtkübeln. die 
ebenso selten abgefahren werden, lagern ganze Misthaufen 
Eine böswillige Närrin, die gemeingefährliche Tobsuchtsanfälle 
bekommt, und tagtäglich die Mitbewohner anflegelt und g e - ' 
fäh rde t man läßt sie trotz M assenbeschwerden nicht inter­
nieren. Patalogische. aus W ien abgeschobene M e s s e rn  -her 
und verräterische Diebe, krankhaft lügnerische W eiber. Huren 
aus Neigung, die der V erw alterin als Informatoren dienen Nach 
deren Verleumdungen w erden dann die anständigen Mieter, 
wenn sie dazu noch obendrein im Verdacht kommunistischer 
Gesinnung stehen, als schw atze Schafe bew erte t, and behan­
d e l t  Ansonsten korrupte Parteilichkeit. Bei dem einen werden 
die K leintierställe verboten, bei anderen geduldet. Bonzen- 
w irtschaft und Intrigen sind an  der Tagesordnung. Leute, oie

auf einen Schluß, der alles zusammenreißen soll. Man w arte t 
noch darauf, als schon Schluß is t  ' *_

Man hat den Eindruck, daß P isca to r eine an sich sehr gute 
Idee nicht verw irklichen konnte. Sei es aus Mangel an Mitteln, 
sei es, weil zu viele ihm in den Kram pfuschten, und er sich, 
hmeinpfuschen Meß.

*

„Feuer aus den Kesseln“ ist besser, viel besser, und die 
K ritik jle r KPD.-Presse kann in der T at nur bestehen, weil die 
„Rofe Fahne“-L eser sich verpflichtet fühlen, nicht hinzugehen. 
H ier macht d ie Handlung das Milieu greifbar deutlich, und die 
Entwicklung d e r Rebellion d e r  M atrosen von der Opposition 
über das Hundefressen und die perverse Leuteschinderei der 
Offiziere bis zu d e r Anklage Köbis in der M ilitärgerichtsver­
handlung ist glänzend gelungen. Die Anklage Köbis enthält 
tro tz  einiger Phrasen von „Nation“ mehr positiven G ehalt als 
alle Zitate P iscators. Das Zusammenspiel der D arsteller zeugt 
davon, daß d e r  Theatererfolg nicht auf Kosten des M anuskripts 
zu buchen i s t  sondern auf Kosten der Regie. — Aber immer 
und alles unter den  Gesichtspunkten gesehen, d ie  w ir am An­
fang herausstellten. Solche S tücke schaden dem „Ruf“ auch 
der heutigen Bourgeoisie n ich t Im Gegenteil: Sie k latschte 
noch B eifall wenn die Schandtaten gebrandm arkt werden. Sie 
rollt unschuldig d ie  Augen und lügt: „S eh t so etw as gibt es 
beute nicht mehr.“  ,

Und d ieses unangenehme Gefühl w ird noch gesteigert — ' 
b is zum Kotzen gesteigert —» wenn man sich diese Gestalten 
ansieh t die d a  klatschen. S ie  müssen bei jedem Schritt auf­
passen. daß sie ihre Kackstelzen nicht in das Geschlinge von 
Röcken verw ickeln, haben sich die F resse bemalt w ie die 
Indianer, und ihre blöden Augen würden genau so  blöd drein­
schauen, wenn man Urnen sagen würde, daß aus dem  Munde 
von Menschen, deren „Kultur“  sich in abgeschmackten Mode- 
fatzkereien erschöp ft und die  genau solche Parasiten der heuti­
gen Hungerordnung sind wie die Huren d e r  kaiserlichen Offi­
ziere es w aren, jedes Lob. das die Zustände des Kapitalismus 
geißelt, eine Beleidigung für denkende Arbeiter ist. W enn ein­
mal das siegreiche P roletaria t d e r Bourgeoisie den Spiegel 
v o rh ä lt w erden auch diese Sumpfgewächse so verdeutlicht 
werden, wie sié es verdienen. A. Sch.

\

■> ■

„unerlaubt“ eingezogen, weil sie seit Jahren .von aer Ge­
meinde keine W ohnung bekommen hatten, und von denen das 
W ohnungsam t aJs P ro test keine Miete abnimmt, und sie zur 
S trafe  bis zu r Demolierung der Baracke in fensterlosen Kam­
mern hausen läßt. /

Dem gemischten Komitee, das sich aus den von dér hu­
manen „roten Gemeinde“ an die frische Luft gesetzten Mietern 
gebildet hat, gab M agistratsrat Paw lik das Versprechen, keinen 
delogieren zu lassen und die M ietenrückstände in Raten anzu­
nehmen. V ersprechen nicht gehalten: gerichtliche Ausmietung. 
bei M onatsmieten 14tägige Kündigung! W ird eine Wohnung 
im L ager freu ’ist schon um 6 Uhr früh Gemeinde wache drin, 
die solange drinbleib t bis die „neue Parte i“ aus einen: fernen 
B ezirke eingemietet, die in einer Neubau-Gemeindewohnung, 
die aus den W ohnbausteuern erbaut wurde, den Mietzins nicht 
bezahlen konnte. A nstatt die freie Wohnung von einer Partei, 
die in einer baufälligen Barackenwohnung ist. besetzen zu 
lassen, w erden die Gemeindewohnungen mit Vorliebe an Fest­
angestellte mit wenig Kindern, an gutsituierte Bürger mit 
schöner Einrichtung, an Bonzen, die schon eine W ohnung ha­
ben. und an Reaktionäre vermietet, vor denen man Respekt 
•hat. Hingegen andere, die zur Sozialdemokratie kein V er­
trauen haben, oder Indifferente, können über 10 Jahre in den 
Barackenwohnungen hausen, denn sie stören dje Aesthetik 
der B ürger in den Gemeindehäusern. Kurz, der eine bekommt 
durch Protektion alles, dem anderen wird, weil sein Kind auf 
die Speisung im Kindergarten angewiesen is t  die Armen- 
speisem ärke für zwei Wochen vom städtischen Bezirksarm en­
am t verw eigert, da das Kind wegen Ansteckungsgefahr vom 
Kindergarten wegbleiben muß. Begründung: „Der V ater ist 
Ausländer“. *

So beiläufig sieht die Kehrseite der Fürsorge des ..roten“ 
Wien aus. Vor dem Auslande werden Krokodilstränen für die 
Armen vergossen, besonders für den Nachwuchs. Auf der an­
deren Seite gemeine, durchsichtige Heuchelei. Ueberhaupt. die 
Kinder w erden aufgepäppelt damit, wenn sie erw achsen sind, 
versk lav t verhungern, wie ietzt ihre Eltern. W ozu die Für­
sorge. wenn das P roletariat mit G ewalt davon abgehalten 
w ird, für sich selbst zu sorgen?

Soziailemokraten

Iler parlaaiCBlarisdic Kreßaisnas 
der KPD.------------

Jeden T ag liest man jetzt von dem großen ..Sieg“ der 
KPD. am  14. Septem ber in der ..Roten Fahne“. Und eine par­
lam entarische Partei muß natürlich den Versuch machen, ihren 
W ählern etw as zu bieten. Und so auch die KPD. Sie hat be­
reits für den neuen Reichstag einen Sack voller Forderungen 
im „Interesse des werktätigen Volkes“ bei der Hand. W ir 
vernehmen da  aus der „Roten Fahne“ folgende:

Das Zentralkomitee der KTO. hat die neugewählte Reichs­
tagsfraktion beauftrag t im kommenden R eichstag folgende An­
träge einzubringen:
------ .^Sofor tige Aufhebung des RFB.-Veifeots. Sofortige Auf­
hebung der Notverordnungen mit rückw irkender K ra ft so daß 
säm tliche bereits abgezogenen Steuern (?). die auf Grund der 
Artikel-48-Verordnungen erlassen wurden, zurückgezahlt w er­
den. Einstellung aller schwebenden Strafverfahren gegen revo­
lutionäre P roletarier, sowie zegen  W erktätige, d ie  auf Grund 
von Notvergehen oder „Verbrechen“ gegen den Paragraph  218 
angekia&t sind. Sofortige Freilassung aHer proletarischen poli­
tischen Gefangenen. Außer diesen Forderungen w ird die kom­
munistische Reichstagsfraktion eine Anzahl w eiterer Anträge 
im Interesse aller Schichten des werktätigen Volkes stellen.“ 

Die parlam entarische P rax is der KPD. zeitigte, daß keiner 
ihrer gestellten Anträge realisiert w erdep konnte. Und das 
wesentliche ist. daß die „revolutionären“ Parlam entarier der 
KPD. selber nicht daran glauben. Aber in d e r  Sache liegt 
schließlich System . Wie jede parlam entarische Partei muß 
'auch sie an  die demokratischen Illusionen der M assen anknüpfen. 
um sie bei der S tange zu halten. Ihre Phrase, daß sie damit 
die Bourgeoisie „entlarven“ wHl. ändert an dieser T atsache 
nichts.

D er Föhrerkult in der KPD.
Keine Organisation oder P a rte i treibt wohl einen derartigen 

Personenkult wie die KPD. Und gerade ietzt treib t dieser 
Kultus seine Blüten. Thälmann w ird  jeden T ag in den Spalten 
der „Roten Fahne“ als der R etter des deutschen Proletariats 
gefeiert. W elche Auswirkungen dieser Personenkult für den 
Kampf der A rbeiterklasse haben muß. zeigt immerhin treffend 
das Organ der Rechtsopposition der KPD. „Gegen den Strom “. 
W ir lesen da:

„W enn bei den Nationalsozialisten ein Führerkultus mit 
dem A benteurer H itler betrieben wird, so ist das insofern in 
Ordnung, als die blinde Anbetung d e r Führer einen wesentlichen 
Bestandfeil d e r faschistischen <wie überhaupt der bürgerlichen. 
Red. d. KAZ.) Ideologie bildet. W enn aber die KPD.-Führung 
diesen faschistischen FQhrerkultus nachah'mt. so ist das ein 
beispielloser Skandal für eine revolutionäre, marxistische, pro­
letarische P arte i, der auch dadurch nicht besser w ird, daß 
man sich auf das Beispiel der KP. d. SU. beruft, w ö die Partei­
bürokratie geschm acklose Tänze um die Person Stalins auf­
fü h r t

W ir bringen hier einige Proben der persönlichen Reklame, 
die die K PD ^führung während des Wahlkampfes für den trau­
rigen Helden des W ittorf-Skandals. E rnst Thälmann, veranstal­
tete. Im Bericht der „Roten Fahne“ über die Thälmann-Ver­
sammlung im Berliner Sportpalast heißt es:

..Immer w ieder brandete das Händeklatschen, das be­
geisterte Rufen, der Gruß für E rnst Thälmann, als Ausdruck 
nicht nur der Begeisterung, sondern der proletarischen Liebe 
d e r M assen zu ihrem revolutionären Führer.“

In diesem Stil geht es spaltenlang w eiter. Den Vogel ab­
geschossen oder, um mit Thälmann zu sprechen, dem Faß die 
Krone aufgesetzt, hat zweifellos die ^Sozialistische Republik“ , 
das Kölner P a rte ib la tt D ort heißt es im Leitartikel vom
23. Septem ber:

„Banken. -Fabriken. ^Bergwerke. Eisenbahnen. Handels­
paläste enteignen und in den Besitz des schaffenden Volkes 
überführen, das Land den Junkern wegnehmen und dem werk­
tätigen Landvolk geben, die imperialistischen Raub- und Tribut- 
vertfäge  von Versailles bis Haag zerreißen, die W ucherer und 
steuerbinterziehenden Millionäre durch Volksgerichte aburtei­
len lassen —. kein Hindenburg, kein Hitler, kein Brüning tut es. 
Thälmann w ird es tun.“

M arx War doch auf dem Holzwege. Je tz t wissen w ir es: 
das W erk der Befreiung der Arbeiterklasse kann nur das W erk 
E m st Thälm anns sein. Die Sache ist aber nicht nur lächerlich, 
sondern hat auch ihre ernste Seite. Dier Nachahmung d e r fa­
schistischen (bürgerlichen) Ideologie von dem „R etter“ muß die 
P assiv itä t in den Massen verstärken: eine wirkliche revolu­
tionäre Führung h a t nicht die Aufgabe. Reklame für sTch 
zu machen, sondern die Massen vom V ertrauen zu ihrer eige­
nen Kraft zu. erfüllen, ihnen beizubringen, daß ihnen niemand 
helfen kann, wenn sie sich nicht selber helfen.“  _

Jener Autöritätsgötzendienst der KPD. müß zur Einstellung 
bei den M assen führen, daß eben ..große M änner.die Geschichte 
machen“. Nicht znletzt liegt das auch im W esen des Leninis­
mus. d e r  von der Voraussetzung ausgeh t daß eine P arte i die 
D iktatur auszuführen h a t Genossen? Werbt neue Leser für Eure Zeitung?



A u s  d e r  W i r t s c h a f t

Mc zahl ier Oeberfltssttei widul
M assenentlassungen ohne Ende..

Nachdem das Lohnabkommen für die Ruhrberttarbeiter bis 
zum 31. Dezem ber d. J. verlängert worden i s t  drohen Jetzt 
bereits d ie Zechenbesitzer d es Ruhrberflbaues mit M assenent- 
(assungen in einem  «roßen Maße. D er J)ortm under General­
anzeiger“ läßt verlauten, d a i m ter dea Jetzigen Umstinden 
weitere 35 M t Mann ha Ruhrbergbau entlassen werden. Zum 
Beispiel wül die „Gute Hoff nun zshütte“ 1215 Bergleute 
tmd Kokereiarbeiter entlassen. Die Zechen Voodern 
und Oberhausen sollen völlig stillgelegt werden. Die Zeche 
Sterkrade hat 500 Arbeitern gekündigt. Die Mannesmann- 
Röhrenwerke A.-G. h at die Entlassung von 235 Arbeitern an- 
gekündigt. G leichzeitig nimmt auch das Einlegen von Feier­
schichten wieder größeren Umfang an. Neben den Entlassungen 
im Bergbau werden auch Massenentlassumten in der Metall­
industrie durchgeführt '

W as den Bergbau anbetrifft sind bis Jetzt se it Januar d. S. 
bis August 60000 Bergarbeiter aufs Pflaster gew orfen worden.

Auch in M itteldeutschland werden größere Entlassungen 
vorgenommen. S o  plant das Leunawerk in nächster Zeit eine 
große Anzahl von Arbeitern zu entlassen- Besonders sollen 
d ie  Anstreicherkolonnen davon betroffen werden, deren Wider-« 
stand gegen  Lobnraub d as W erk auteerüttelt h a t  Die W erk­
leitung p lant aHe über 56 Jahre alten Arbeiter rücksichtslos 
auf d ie  Straße zu setzen, hi einigen Betrieben sind bereits alle 
alten Arbeiter gekündigt worden.

Ebenso gibt e s  Massenentiassunjten im mitteldeutschen 
Braunkohlenbergbau. Im Tagebau Etzdorf sind z. B. nur noch 
13 Mann, einschließlich Förderwegbedieifung. beschäftigt 3000 
W agen gleich 15000 Tonnen, w erden m it einem  Bagger und 
s o  w enig Bedienung in einer Sdhicht gefördert Man wHl noch 
mehr rationalisieren, um auch von diesen 13 Mann noch welche  
zu entlassen. _  « j  L1

W eiterhin hat der Berliner „Gemeindesozialismus dahin­
gehend seine ^Fortschritte“ gem ach t daß Hunderte von Ver­
kehrsarbeitern durch die Brolat & C a  entlassen worden sind.

Im Zusammenhang mit d ieser rasend ansdhwellenden Knt-
lassungsweHe K eit der B ericht der LaiKlesarbeltsiintei ühei 
den momentanen Stand der Erwerbeiosisfreit vor. In Berlin 
waren am 1. Septem ber 346410 Erw erbslose zu verzeichnen. 
Von denen erhielten aus der Arbeitslosenversicherung nur 
166017 U nterstützung D ie  übrigen waren abhängig von der 
Krisenfürsorge* und der städtischen W ohlfahrtspflege. Nicht 
weniger als 27 H« Erwerbslose erhalten la Berta ketae Unter- 
stützaag. Nach dem  Bericht d es Instituts für Konjunktur- 
erforschung sind e s  bekanntlich im ganzen Reich 4 ü ü i .  Die  
Zahl der registierten E rw erbslosen betrug am 1. Septem ber für 
das gesam te Reich 2 87 3 0 0 a  Im Laufe des 1 Monats AnKUSt 
ist eine Steigerung von 108000 erfo lg t D ie allgem eine Zahl der 
Arhf»it<lnwi f o  mehr a ls doppelt so  groß, a ls im S e ptember
1929 J

S o  kennzeichnet sich dié Lage in ihrer uanzen Grausamkeit 
für das Proletariat. Vor den W ahlen machte man von seiten  
der Regierung das Proletariat besoffen mit dem Arbeit*eschaftm*s- 
programm der Reichspost und der Reichsbahn. Das Entscheidende 
i s t  daß dieselben die Aufträge de* Arbeitsbescfcaffungspro- 
gramms ohne Neueinstellungen durchführen werden. In Ver­
bindung mit dieser sich immer mehr verschärfenden L age am 
Arbeitsmarkt hört man an allen Ecken und Enden von Lohn­
abbau. D as Proletariat kann d ieser Lage nur erttrmnen. wenn  
e s  im Betrieb und auf den Stem pelstellen die Front schmiedet, 
um durch seine revolutionäre Massenaktion d ieses kapitalisti­
sche System , das Millionen in den sozialen Abgrund schleudert 
zu zerschmettern.

w erke. Brandenburg a. H.. einfach die Löhne g ek ü rzt trotzdem  
d iese  durch rechtsgültige Tarifverträge geregelt waren. S ie  
hatten d ies in das Mäntelchen der Arbeitszeitkürzung geklei­
det. Die Arbeitsgerichte Berlin und Brandenburg a. H. hatten 
die Gehaltskürzung in beiden Fällen als rechtsungültig zurück­
gew iesen  und die Tarifvertrags«ehälter als w eiter in Kraft 
bleibend erk lärt Auf die Berufungsklage der Brennaborwerke  
hat jetzt das Landesarbeitsgeridht Berlin das Urteil des Ar­
beitsgerichts Brandenburg aufgehoben und die einseitige Lohn­
kürzung durch die Unternehmer als zulässig sanktioniert.

D as Urteil d es Landesarbeitsgerichts Berlin is* yon außer­
ordentlicher prinzipieller W ichtigkeit. Es besagt nichts mehr 
und nichts weniger, als daß die T arifverträge für die Dummen 
sind, für Jene.'-die an eine Harmonie zw ischen Arbeit und 
Kapital glauben, für gewerkschaftlich organisierte A rbeit;*  
Dem  denkenden Arbeiter sa g t  d a s Urteil nur e tw a s Selbstver­
ständliches. nämlich, daß die Macht regiert. Das Kapital hat 
sich nie an Verträge gehalten, wenn der Bruch derselben ihnen 
Vorteil brachte. Die Tarifverträge sind dam it als das dem as­
kiert. w as sie  in W irklichkeit sind, als W affe des Kapitals, rsr. 
die Proleten am Klassenkampf zu hindern.

Lohaahhaa auch ia Eaflaai?
Mit seltener Schärfe prasselt die W eltw irtschaftskrise auf 

das internationale Proletariat hernieder. D er w ahnsinnige Kon­
kurrenzkampf um den W eltm arkt unter den einzelnen kapita­
listischen Staaten zw ingt die einzelnen kapitalistischen Lander, 
die Offensive auf den Lohnstandard d es Proletariats vorzu­
nehmen. Und so  eröffnet auch das Kapital in M aodonalds Reich  
die Offensive gegen die englische Arbeitertclasse. W ie der 
.Daily Herald“ aus London m eld et beschäftigt man sich en ist-  

haft in den Kreisen des Unternehm ertum s m it einer allgemeinen  
Herabminderung des Lohnes der englischen Arbeiter. Beson­
ders werden die Löhne der Bauarbeiter, der Eisenbahner und 
der Dockarbeiter so w ie  der Laden-. W arenhaus- und Gememde- 
angestellten erwogen. Ueber die Zweckm äßigkeit d ieses Vor­
habens finden zurzeft noch Verhandlungen im Unternehmertum  
s ta tt

T)ie sozialdë fnöftfatiscÏÏfc P resse  dBitte darüber n ie d e r e in 
Geheul anstimmen. würde doch die praktische 
politik" Macdonalds. w ie  sich der V orw ärts a u ^ d r ü c k e n  b e­
liebt. ein großes Loch bekommen. Aber schließlich laßt sich 
das Kapital Ja nicht von dem  Gekläff sozialdem okratischer  
Kleinbürger leiten, sondern handelt entsprechend K im »  öko­
nomischen Notwendigkeiten. D ieses Vorhaben d es Kapitals 
signalisiert mit aller Deutlichkeit den Ernst der Situation auch 
für das englische P ro letariat D ie Vergangenheit des Klassen- 
kam pfes in England zeitf. daß. wenn auch das englische P r o ­
letariat gegen die Offensive d e s  Kapitals wirksam  kämpfen 
will e s  sich befreien muß von den burgfriedlichen „freien 
Gewerkschaften, den Trade-Unions. D ie  V e r h ä r tu n g  der 
K lassengegensätze in England dem onstriert auch dort dem P ro­
le ta r ia t daß e s  mit neuen Methoden gegen seinen K lassen­
gegner anrennen m iß. um auch hier einen Schritt zu seinem
Ziel, dem Sozialism us, näherzukommen.

fassung, w elche die Partei gegenüber der Union vertreten hat. 
Und gerade gegen dte Verfasser des Rundschreibens hatte die 

i Partei s . Z. den schärfsten Kampf um diese Auffassung zu 
I führen. W eiter heißt es: „Denn die Erkenntnis von der Not­
wendigkeit der M assenaktion bringt mit sich auch die Erkennt­
nis, daß die Union der Betriebsorganisationen zu ih r «  Förde­
rung und als ihr Rückgrat notwendig sei.“ D as ist u. E. durch­
aus richtig. U ns scheint übrigens, als ob den Verfassern des 
Rundschreibens bezüglich der grundsätzlichen Darlegungen das 
Referat auf unserer Z.-A. a ls  V orlage gedient hat. W as wir  
durchaus begrüßen. Denn w o  die Fähigkeit besteht, e tw as zu 
lernen, ist noch nicht alle Hoffnung verloren. W ährend aber 
d a s Referat eine k lare einheitliche U n ie  aufw eist, bew egt sich 
das Rundschreiben im widersprechenden Kreislauf.

Völlig undialektisch ist Jedoch zu sagen, d ie KAP. würde 
eine Vereinigung von Arbeitern im B etriebe begrüßen, „selbst 
mit lOOprozentigen Parteiverneinern“. W ie kann eine Partei 
eine Union begrüßen, w elche aus lOOprozentigen Parteiver- 
neinem  besteht. D as ist Harakiripolitik! D as is t  der Stand­
punkt der Einheitler. D as ist B ernsteinsäier Revisionismus 
reinster Couleur, dem die B ew egung alles, d as Ziel nichts is t  
D as ist kein Standpunkt von Leuten, w elche angeben, auf dem 
B oden einer Partei zu stehen. Ein G enosse der Revolutionären  
Betriebsorganisation darf kein Parteiverneiner sein.

D ie zw eite  Frage ist die der Arbeifsbezirke. Doch w ollen  
wtr das Rundschreiben gelbst sprechen lassen. „Es muß offen 
ausgesprochen werden, daß viele Mitglieder der Union gegen  
eine organisierte Betriebsarbeit sind.“ W eiter heißt es: „Jedoch 
sind die ArbeMsbezirke immer noch nicht da, trotzdem  seit 
der Beschlußfassung schon M onate vergangen sind. (!) Statt- 
dessen  täuscht man zw ecks Beruhigung ein e Aktivität vor, 
indem man sich mit Antiwahlaktion, öffentlichen Versammlun­
gen über den Sklarekskandal. Theaterspielen beschäftigt und 
sogar Diskussionsabende mit den Rußlandfreunden veran sta ltet 
von der Betriebsarbeit aber schreibt man nur im „Kampfruf“, 
daß sie  getan w erden muß.“ So  sieht das Eigenleben der 
Gewerkschaftsunion ans! Hier haben w ir die Bestätigung, w ie  
richtig unser Kampf w ar, der darauf hinzielte, daß die Union 
keine zw eite  Partei sein dürfe. Auch mit Unterstützung der 
H erausgeber der Rundschreiben wurde s. Z. gegen  die Partei 
gekäm pft, als sie d ie  Union kritisierte. Und heute? Mit unseren 
Argumenten versucht man um das Prinzip d ieser „Union zu 
kämpfen. Aber ihr Charakterbild schwankt nicht mehr in der 
Geschichte

D as Rundschreiben bew eist uns ganz klipp / “ ^  lclar. daB.
a ls die P artei d ie Trennung ia F d e r  9; ReTchskortféfenz vollzog, 
sie  ihre historische M ission begriff und erfüllte.

Denn, so  heißt e s  im  Rundschreiben, „D n e Organisation, 
die sich über ihr Program m  und Aufgaben so  unklar i s t  und 
unüberlegte B eschlüsse fä ß t die bald danach von ihren geisb- 
gen Vätern selbst nicht ernst genommen werden, is t  znm Tode 
veru rte ilt“ __________

Stark zurück gebender Stromverbrauch.
Am 10. Septem ber hat der Brottoumsatz der BEW AG, also 

Fernstrombezug und Eigenerzeugung, die Zahl voni 1 Milliarde 
Kilowattstunden überschritten. Von dieser Ziffer entfallen auf 

Fernstrom Elektrowerke 283 880 427 Ki owattstunden
Eigenerzeugung 70301.7000 Kilowattstunden
M £  w .  _______ 15 291053 Kilowattstunden

j tu s  de* f lc a c < n i t t

J jm  la ie  verarteiur

1002 188480 Kilowattstunden 
D ie Zahlen von 1 Milliarde Kilowattstunden wurden im 

Jahre 1929 am 6. Septem ber erreicht —  E s ist in B e tu c h t zu 
ziehen, daß die Elektrizität sich laufend Neuland erobert auf 
dem G ebiete von L ich t K raft Radio usw- Hauptsächlich, findet 
eine großzügige Ausweitung auf dem G ebiete d^r Verwendung 
elektrischer Kraft im Haushalt und W eingewerbe statt. Der 
Rückstand von 4  T agen gegen d as Vorjahr bedeutet deshalb 
eine nie dagewesene Stockung d es Kraftverbrauchs.

. •

Leerstehende L iden  and Hallen.
Ein sicheres Zeichen der sich zuspitzenden Krise sind die 

stark zunehmenden leeren Läden. Lagerräume usw. Setzt 
man die Zahl des L eerstandes für April 1929 mit 100«als Index 
fest, so  betrug sie  Ende August 1930 schon reichlich 210 Hier­
bei ist in Betraoht zu ziehen, daß z. B . durch die starke ge­
setzliche Einengung des Straßen- und Hausierhandels dem  
Kleinhandelskapital schon stark unter die Arme Kegriffen wurde. 
In den früheren Krisen, auch noch während der Inflation, war 
stets d ie  entgegengesetzte B ew egu n g  der Leerräume für Han- 
delszw ecke bemerkbar, w eil sich viele aus dem  B etriebe Aus­
rationalisierte dem  Handel zuwandten. T rotz der enormen 
Preissteigerung d es Kleinhandels, gem essen an der Preisbe­
wegung im Großhandel, macht sich die schwindende Kaufkraft 
der Massen Jetzt schon durch Absterben der Mitteistandsexistenzen 
bemerkbar. D as Proletariat kann das Verschwinden dieser 
Parasiten nur begrüßen. ^

Preissturz am Kuphsrmarkt.
D as Kupfer als der w ichtigste Faktor d es industrielleri Pro­

duktionsprozesses ist kapitalistisch am besten erfaßt. Einige 
w en ig e  W erke, international kartelliert bestreiten den ge­
samten W eltbedarf. Die Preise, die auch trotz stärksten  
Einschränkung der Produktion von W aren und Produktions­
mitteln lange Ze t eine aufwärtige Bewegung hatten werden 
rein willkürlich festgesetzt. W e W eltw irtschaltsk nseha  t aber 
eine Form angenommen, b e i der auch die stärkste PreisorRa- 
ni^ation versagen  muß. D as Kupfer hat mit etw a 11 Cents 
(amerikanisch) pro Pfund (420 Gramm) jetzt einen Tiefstand 
erreich t w ie  er se it 30 Jahren nicht zu verzeichneni w a i.W en n  
wir in Betracht ziehen, daß gerade die kupferverbrauchenden 
Industriezw eige (E lektrow irtschaft Radio. Fernsprecher. Aus­
breitung von elektischem  Licht und KrafOstarke Fortschritte in 
letzter Zeit gem acht haben, so  ist der Preissturz am Kupfer­
markt ein B ew eis dafür, daß die W irtschaftskrise sich rasch 
der Katastrophe nähert. _______ .

TantrertraishnMM redrtstfUt*
W enn e r  von Unternehmern begangen wird.in dem  Angriffskampf vor einigen Monaten, den die Unter­

nehmer gegen die Löhne der Angestellten unternahmen, hatten 
2 Unternehmer. Bergmann. Berlin-Roseniial. und Brennabor-

Einzelne Ortsgruppen der Partei im  Reich haben ein  Rund­
schreiben erhalten. D ie Rundschreiben sind versehen imt dem  
Stem pel KAPO, ohne U nterschrift W ir w e ise n  darauf hm, daß 
dieselben nicht von der Partei verschickt worden sind, sondern 
daß sie von Leuten stammen, w elche früher einmal der Partei
an gehörten.

D ies zur Feststellung» 
ln  Form  und Inhalt erinnert e s  lebhaft an die Rund­

schreiben. Diskussionen etc., welche zur Zeit der 9. R eichs­
konferenz manchmal üblich. Jedoch seHen nützJch w aren. Und 
w enn heute in der Gruppe um den  „Kampfruf die Frage  
Partei und Union erneut zur Debatte s te h t  w ird d iese  rorm  
d es Rundschreibens zur sachlichen Erledigung nicht beitragen. 
W ir lassen uns aus diesen Gründen nicht verleiten, das Cha­
rakterbild der Beherrscher der 9. Reichskonferenz zu v e r ­
öffentlichen. W ir betonen nur, daß e s  unsere Auffassung über 
ihre Qualitäten b estä tig t D as ist zwar ein  Arm utszeugnis für 
eine revolutionäre Bewegung, aber Schäden bloßzulegen ist 
revolutionäre P flicht D a m der Vergangenheit d ie Person die 
Sache vielfach verdrängte, wollen w ir  uns nur mit dem  sach­
lichen Teil d es Rundschreibens beschäftigen

Nun haben zwar die Verfasser in der Vergangenheit mcht 
bew iesen, daß sie  all d a s nicht sind, w a s sie  den ändern zum  
Vorwurf machen. Z. B. frei sind von „persönlicher E itelkeit . 
Aber wenn versucht wird, auch von anderer Seite, Fragen zu 
klären, so  w ird das der Einheit unserer B ew egung nicht schäd­
lich sein. Die Einigung wird allerdings in anderer Form vor  
sich gehen, w ie  unsere Genossen in M itteldeutschland glauben 
und leider zu tun belieben. Und nicht mit einer Organisation, 
w elche so  aussieh t w ie  die im Rundschreiben gezeichnete, Ute 
Genossen in M. seien darum hier an das W ort von Karl L*eb- 
knecht erinnert: Erst Klarheit dann M ehrhdt! W eiter empfeh­
len wir ihnen, mit besonderer Aufmerksamkeit noch einmal das 
Referat über die Union auf der Zentralausschußsitzung in der 
KAZ. Nr. 11. Jahrgang 11. nachzulesep. Und auf den  Schluß  
wollen w ir die Genossen in M. besonders binweisen. Es heißt 
da: „W er sich im-falschen Wahn von uns trennte, dem wollen  
wir die Tür zur Rückkehr nicht verstellen. Auch verlangen 
w ir keine Quarantäne. Aber wir fordern revolutionäre DIszipBn 
für die gefaßten Beschlüsse. Die revolutionäre Disziplin, ver­
bunden mit Erkenntnis von Theorie und P raxis d es Klassen­
kampfes bildet eine Voraussetzung des S ieg es der kommu­
nistischen Ordnung.*' Daß diese Auffassung auch d ie  der Ge­
nossen in M. war, zeigte die allseitige Zustimmung auf der 
Z.-A. Und wir fragen: Warum wird nicht im Sinne der Z.-A. 
gearbeitet? Dean das Ist der Weg zur Einigung!

Das Rundschreiben bestätigt vollkommen die Auflassung 
der-Partei über die Gewerkschaftsunion, welche in dem Refe­
r a t  die Union und ihre Taktik, zum Ausdruck kam. W ir zi­
tieren: „Wohin ideologische Unklarheit führt, zeigt die abge­
spaltene Qewerkschaftsunion. Sie bildet ein Konglomerat 
widerstrebender Elemente. Ein Teil ist Verneiner der Partei, 
ein Teil hat eine neue „Partei“ geschaffen, w ä h r e n d  noch ein 
Teil für die Partei, aber nicht für eine „neue“ ist.“ W enn dort 
also  die Frage der Notwendigkeit der P a rte i erneut zur Dis­
kussion steht. so  zeigt das. daß die geschichtliche Erkenntnis 
und die marxistische Auffassung von der organisatorischen  
Form des Klassenkampfes bei ihnen noch eiae Frage Ist.

Im wesentlichen wird, und das is« orig inell die Linie ver­
fochten. welche die Partei zur 9. R e i c h s k o n f e r e n z  vertreten  
hat. Besonders zw ei Fragen sind es. Einmal die Frage oer 
Massenaktion, dann die Frage der Arbeitsbezirk«. Im Rund­
schreiben Seite 4 heißt e s:  „Die Union kann nur dann sich ais 
die moderne Klassenorganisation des P r o l e t a r i a t s  bezeichnen, 
wenn sie eine bewußte Trägerin der Kampfmethoden wird, die 
sich aus den gegenwärtigen Bedingungen d e s  Klassenkamples 
ergeben. Der monopolistische Kapitalismus läßt nur eine Form  
des Kampfes zu - r  die der Massenaktion.“ Das ist die Aui-

3. Bezirk. Jeden Freitag, abends 20 Uhr. im Lokal Gladow. Mal- 
piaquetstr. 24.

6. Bezirk. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. in  Lokal Reibe. Glt- 
schmerstraße 88.

14. B ezhk: Jeden Donnerstag. 20 Uhr. be: Neumann. Kirdbofstr. 5.
15. Becbk. Jeden Freitag, nachm. 17 Uhr. bei Jahnke. Nieder- 

schöneweade, Srückenstr. 3.
17. Beabk. Jeden Freitag. 20 Uhr. bei Worlitzer. Gßrtelstr. 38.

Nowawes.
Alle Freitag, abends 7.30 Uhr, finden im Lokal von O 11 o 

G e b a u e r .  W allstr. 62. die Funktionärversammlungen der 
Partei und Union statt

Frankfurt a . M.
An alle klassenbewußten Arbeiter!

D ie  Ortsstrupe Frankfurt a. M. der KAP. und AAIL ersucht 
alle klassenbewußteh. revolutionären Arbeiter, die Gastwirt­
schaft „Zar Waschhitte, Rödelsbefaaer Str. 8, streng za ■ « * * * -  
G r u n d :  D er  Inhaber versucht nach teder Richtung hin. das 
revolutionäre Proletariat zu boykottieren (Vernichtung von 
Propauanda material ttsw.). ^  ^  rrnkhrt a. M.

Hane. ;
Jeden F re ita g  abends 7,30 Uhr, Mitgliederversammlung 

im Volkspark, Burgstraße.

Eisleben.
Jeden S o u -b m d . abends 7,30»Uhr. « » » J e J “ S  

abende. Lokal wird durch die Zeitemgsoblcate bekaiurtrerebeu.

O rtsgruppe München.
Jeden Freitag, abends 7,30 Uhr finden i™ Lokai <£nibrinus. 

Sendlinger Straße. ódeatBche D isk assloesab e.d e  der K A P.

RB<Protetarier aller” Richtungen werden hiermit eingeladen. 
Die „KAZ.“ liegt dort ebenfalls aus. 
v  Ortsgruppe Weißenfels.

Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal T ivoivi. 
Schloßgasse, öffentliche Diskussionsabende statt.

Ortsgruppe Bonn.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. Diskussionsabend bei Gen

F0" s ^ n np . f t i ? r ä * r'^Ki K Ä l-L ew r  baben Zutritt 
Dortselbst können auch d ie  Zeitungen bestellt werden.
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A m s te r d a m  t

Organ der Kommunistischen Arbeiter-Partei Deutschlands

Es ist nicht leicht, Menschen zu überreden, sich frei- 
wflhg von einem Gauner ausplütidem zu lassen. Vollends 
lächerlich würde die Geschichte wirken, wenn der Gau­
ner für sein Vorhaben sich auf irgendwelche Theorien 
beraten würde. Davon ist denn auch noch nichts bekannt 
geworden. Die Kerls sind da immer offen, sie sagen: Gib
a i?.r* Und die Scheine’ sonst kriegst du eins vordas Zifferblatt. " _  • ■

Wenn das Gaunerhandwerk jedoch zu einer gesell­
schaftlichen Form der Beziehungen von Mensch zu 
Mensch wird, wenn es sich um die Ausbeutung von Mil- 
lionsn Arbeitern durch die Kapitalisten handelt, ist diese 
offene fo rm  des Diebstahls nicht mehr möglich. Da muß 
man schon einen Gott erfinden, der das so will. Da muß 
man eine Theorie schaffen, daß das aus sehr vielen Grün­
den nicht anders geht, daß vielmehr die Begaunerung 
und Auswanderung ausgerechnet im Interesse der Be­
stohlenen liegt — auch noch, wenn man ihnen a l l e s  
nimmt, und sie elendiglich verrecken läßt.

Das ist nicht immer leicht.
Ausschuß der Kapitalisten

llllfTtt P fn nhlik p*i*t»i n  KI,jrUIIIin
Aus dem weiteren Inhalt beben w ir bervor:

___ Religion und Arbeiterklasse
Znr Lohnbewegung der B erber Metallarbeiter 
£
Wieder der Sldarek-BöS 
Das Gesicht der Justiz 

_  Schwere Urteile gegea Arbeiter — P tM m  r.  
schistischen Arbeitemwrd auf fa‘

I fe n o u r  A iu a tc  
der Sü d .

dl». ^ ^ t ^ V a n d ^ n nT .! ! ? 6- ,  UDd KnechtseJiSke*  äer  SP D . 
wieder aufgezeigt. ^  lt° nkretem MateriaI imme'  immer

Die Revolution von 1918, die Aussicht hatte, Weltrevolution
Su»*6' \  t  VOn der Sozialdemokratie und den Gewerk­
schaften aufgehalten und niedergeschlagen worden. Doch wir

ollen gar nicht so weit zurückgreifen. Sehen wir uns die
etwaTrT iÖngf e" Zeit* we,che uns viel näher liegen

v ,naUer a0' Reichstagswahl 1928 nahm die Sozial 
demokratie Stellung zum Reichswehretat und zum Panze '
» M i l n  ■ ;  bra“ahen keine" P - « rkreuzer J aS  80 M II,onen kostet. .Statt Panzerkreuzer _  fQr

w  j r j L r s s r * ? - Einiïe w o c t e i f c w S
h  d e r ™ ‘ -

kratiseben Minister Müller, Wissen, S e v e rU T n d ^ f^ '" " ' 

nun'tigen“ „  B  d

richtigen Namen nannten. Das war dann Hochverrat,
Verstoß gegen das „Republikschutzgesetz“ usw. Dieser 
demokratische Tempel wurde nun dazu ausersehen, die 
„Mehrheit für eme Demokratie zu schaffen, die durch
macht- n 2egangen ist‘ Das hat man so se-

Gegen die Hitlerpartei hatte die demokratische Re­
gierung „Material“, Zersetzung bei der Reichswehr und

i
so. Daraus hat man. einenJgcozeß gezimmert, zu dem 
ausgesprochenen Zweck, den Hitler dort reden zu las­
sen. Er sollte Farbe bekennen, ob er bzw seine Partei 
demokratisch mjtregier«, wUL Will e rT a s  so ist das

Loch in der Demokratie wieder ausgeffickt ’ Die Mehr heit ist da. ausgcmcKt. LHe Mehr-
Hitler hat sich als Demokrat entschieden DnR ^r 

dort in den Saal donnerte: „Wenn wir an der Marht 
sind, werden Köpfe in den $and roHen“, dafür werden 
die Demokraten volles Verständnis haben Denn er hat 
ia auch gesagt, daß er ketae j S t S r Ü
ies Systems wiU. Er ist L S S h k  Ä
5PD. wird doch ihrem G r u n d s a t e S S t b S S  w e rd ^
ind dagegen den Bürgerkrieg eröffnen. Wie sich dort _
lie Schnösels von Leutnants'aufgeführt haben, als säßen s^n^ er zu erra*®n, was die SP D . mit der ~ Regierung d, 
fe R i t t e r  auf der Anklagebank; daß der V e ^ e S  m « n ? T  ^  dcr w r r t s c h a f ^ Ä ^ e r l L u e n
leser Bürschlein zu dem Staatssekretär Zweieert der l  Ï  War vorausz«sehen wie der Kampf der S P n  «
n Aufträge des Innenministerium^a b Z è » ?  Notverordnun^ n  der Brnning-Regieru^^-  
« te , er sei „ein beruflich a n ^ e U te r  ^ n t e ^ e i ^  S  Kam* um die Verfassung p r o S e r t e  l  T ,  1 "
bsterbenden Systems“, — das alles muß man verstehen erdinK 2ei*{ in einem Artikel der Geseikrh!^"

S e n Ä n e „mUZß,e,  diT  KMnSdie- diC
ra k fer is ier t m it l f  Z  e "  f  0b,Utigen W itz  des f arl«mcnf» ^S tande kommen s^L ‘l K ZUr s *chcn»w

a a g a .na a . t s a . g a s  ... ........... ••
a s a a a ’a.’s s f i s s r s y s f
Anleihen wurden noch eefraeter“ Dip Rrfinin^ d  ’
«nK -  die ia Ä S  *  S Ä  
-h a tte  ihr Programm schon fertig woHte es m Druck 
“H* Sie mußte den Hitler, f^vor !ie  «  vfröffent 
e, die demokratische Buße ablegen lassen

r̂ S a,s die Proletarier mit ihren Aus-
.rn darüber diskutieren, w ie  ihnen das Fell über

^ s enp = t  Ä  , f K l a ^ f z L ^ S  a t

-  ------ --- « n u i n c u  s o l l .

nich^m ehr d a ra n ^ e n k t S o z ^ e m ^ r a t i e  „

im t uH‘en Wir,_
« .  O or. äußerte sieb

Leben ̂ n d ‘Tod aufrafft, um durch seine K1a<;<;pndiirt*f...- 
d e .S p ie ' seiner B,u,sa„£er ein « r u S Ä f i Ä
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